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14) vr. G. H. von S c h u b s t , Vergrath, f. Kofrath, Ritter des Civil-
Verdienstordens der bayerischen Krone, in München.
Indem wir diesen würdigen Gelehrten in unser« Reihen aufführen,

welcher nnftrer Einladung noch vor seiner Abreise nach dem gelobten
Lande mit der freundlichen Verheißung entsprach, wo möglich schon von
dieser Reise aus, Mittheilungm für die Univ. - Kirchmzeitung einzusen-
den, freuen wir uns, die Nachricht geben zu können, daß derselbe am
27. November v. I . glücklich in A lexand r i en in Aegypten einge-
troffen war.

15) Domkapitular Rr. Scholz, Professor an der Universität Bonn.

16) v5. N a l o m o n , Prediger am israel. Tempel in Hamburg.
(Wird fortgesetzt.)

auf die w ichtigsten kirchlichen Ereignisse der jüngsten
Vergangenheit

3. Das Kaiserreich Anam
eröffnet unserer theilnchmenden Aufmerksamkeit in dm schauerlichen
Emgmssen der letztverflossenen Jahre den wichtigsten Schauplatz
in der Erneuerung einer großen Chriyenvnfolaung, die bei Ab-
gang der letzteren Nachrichten noch nicht ihr Ende erreicht hatte,
und uns, in zerstörten Kirchen, vertriebenen Seelenhirten, zer-
streuten und bluttg verftlgtm Heerden, aber auch in heldenmüthi-
gen, die Palme des Martyrthums erringenden Bekenmm, die
Zeiten der ersten, bedrängten, und doch trmmphirendm Christen-
heit wieder verjüngt.

A n a m ist das mächtigste Reich der großen indischen Halb-
insel jmseit des Ganaes , Dieser gewaltige Kaistrstaat der heißen
Zone, gegründet im Jahr 1802 von G t a - L o n g , König von
Cochinchina, umfaßt auf einem Mchemaum von M M 0
5 M « l m die Reiche Cochinchina oder S ü d - A n a m , T o n g -
n n oder Nord-Anam, T s i a m p a , einen Nhcil von Cam-
bod la , L a o s A n a m i t e und B a o . Die Einwohner, 12,
nach Andern 23 Millionen an der Zahl, sind mogolischer Ra?e,

von gelbbrauner Farbe, und bekennen sich, den Hof und die cul-
tivirteren Klassen ausgenommen, welche dem Cultus des Con-
f u t - s e huldigen, der Mehrzahl nach zum Buddhaismus. Doch
gelanß es katholischen Missionarien, bem Evangelium Jesu EhriM
mit einem so beträchtlichen Erfolge Eingang zu bahnen, daß die
Zahl seiner Wekenner bereits eine halbe Mil l ion übersteigt. Davon
kommen ungefähr drei Viertel auf das Königreich T o n g k i n ,
welchen zw« Bischöfe, der Apostolische Vikar von West -Tong-
k i n , ein Franzose, und der Apostolische Vikar von Dst -Tvng-
k i n , ein Spanier, vorstehen. Die übrigen sind wieder einem
eigenen Bischöfe, dem Apostolischen Vikar von Cochinchina,
N s i a m p a u n d C a m b o d j a , ebenfalls einem Franzosen, unter-
geordnet. Nicht bloß französische Missionäre und spanische Do-
minikaner, sondern noch viel mehr anamesische Priester — in
West-Nongkin über 80 , in Cochinchina 30 — bilden mit ihnen
den Klerus, der diesen Völkerschaften die Keuchte des göttlichen
Wortes und die Gnaden der christlichen Sakramente spenden.

Das Evangelium war in diesen Gegenden zuerst, durch ita-
lienische Jesuiten, zu Anfang des 17. Jahrhunderts verkündet
worden, und hatte, trotz beinahe fortwährender Verfolgungen,
eine stets zunehmende Zahl von gläubigen Anhängern gewonnen.
Unter mehreren glorreichen Märtyrern, deren Standhaftigkeit hiezu
mitwirkte, erwähnen wir nur den ? , Nuntius de la Horta, der
im F. 1767 mit einem tongkinesifchen Priester in einem Käfig in
fteier 'Luft zu unsäglichen Qualen ausgesetzt wurde, und die k. ?»
Cas taneba , ein Spanier, und L i e m , ein Tongkinese, welche
lm I . 1773' ihr B lu t unter den Säbeln der Henker verspritzten.

Der verdorbene Kaiser G i a - L o n g war gegen die Christen
sehr wohlgesinnt, denn er hatte dem damaligen Apostolischen
Mkar von Cochinchina, P e t e r P i g n e a u , Bischof von
A d r a n , Leben, Glück und Krone zu verdanken. Auf der Flucht
vor den Rebellen fand der Fürst ein Asyl bei diesem Prälaten,
w Hn emm Monat lang bei sich verborgen hielt, später an den
Küsten von Cambodja ihn vor dem Hungertode errettete, für

,< <̂ »̂ « '' ''" ^—,." ,̂,̂ , ^ - » ! ' " ' " ^ » ^ " « ' ^ ^ h h
ttge Wirkungen durch den Ausbruch der franz. Revolution beein-
ttachtlgtwurden, ihm französische Offiziere zuführte, die dem Rache
me wesmNchstm Dlenste leisteten, und be, allen Gelegenheiten den
Monarchen mit weisem Rathe auf das sördersamste unterstükt^
Als dieser verdlente Bischof im 1.1799 an der Ruhr starb, be-
zeugten der König und der Kronprinz den lebhaftesten Schmerz.
D,e Lnche wurde aus königlichen Befehl einbalsamirt, und nut
außerordentlichem Pomp am 16. Dez. bestattet. Der König und



5 1

die Großmandarine wohnten dem Zuge bei, welcher um zwei Uhr
nach Mitternacht begann, den Kronprinzen an der Spitze. I h m
folgten etwa 50M0-Menschen. Hundert^wanzig reich geschmückte
Elephanten schritten neben dem Sarge emher. Die ganze könig-
liche Wache, 12,000 Mann stark, stand in doppeltem Spalier
unter den Waffen. Die Begräbnißceremomm wurden nach dem
Ritus der katholischen Kirche von dem Priester L i o t Verrichtet,
Als derselbe, der bestehenden Dbfervanz gemäß, Erde aus dm
Sarg geworfen hatte, trat der König hinzu, und warf unter
einem Strom von Thränen auch Erde hinunter. Stets bewahrte
er dem Bischöfe von A d r a n , dem er auch ein Monument auf
seinem Grabe bei S a l - G o u errichten ließ, das dankbarste An-
denken; und aus Achtung für diesen erwies er sich auch stets
rücksichtsvoll gegen die Mifsionarim. Leider aber starb im I .
180 l der Kronprinz, und so ging im I . 1822 die Krone auf
einen andern Sohn, den jetzt regierenden Kaiser M i n h - M e n h
über, der das Christenthum haßt, und nun zum wüthenden Ver-
folger desselben geworden ist.

Zahlreiche Bekehrungen hatten fortgesetzt die Menge der Glatt«
bigm vermehrt, Seminanen, zum Theil schon von eingebomen
Priestern geleitet, versorgten diese mit Geistlichen, Kirchen erhoben
sich allerwärts, und, gleichwie in China, bestanden vor dem Aus-
bruche der Verfolgung selbst Nonnenklöster, in denen gottgeweihte
anamesische Jungfrauen, vvn ihrer Handembeit lebend, nach einer
aus den Schriften der h. T h e r e s i a gezogenen Regel in Gemein-
schaft ihr Seelenheil erstrebten.

Da erschien am 6. Januar 1833 das Verfolgungs-Edikt des
Kaisers M i n h « M enH, das-die bluhenden^Mrchcn von C^chin-
china und T o n g k i n verheerte, deren Leidensgeschichte wir
nun gesondert betrachten wollen, mit ersterem Staate, dessen
Hauptstadt zugleich die Residenz des Kaifers, und daher jene des
ganzen Reichs ist, beginnend.

a. Coch inch ina .
Unter der oberhirtlichen Leitung des verdienten Apostolischen

Vikars, J o h a n n L u d w i g T a b e r d , Bischofs von I s a u r o -
p o l i s — von den Cochinchinesen S u - H o a - N h o n ,
d. i. groß und immer gütig, geheißen — fand die Lehre
Christi in diesem R iche einem immer zunehmenden Eingang.
Srlbst Mandarine und. Soldaten nahmen sie an , und in den
Provinzen wenigstens wurde sie von ersteren eher geschützt als
angefeindet. Doch bald gestatteten sich die Umstände anders.
Der Bischof T a b e r d befand sich eben auf einer Berufsreise in
einem von ihm noch nicht besuchten Meile semer Diöcese, V u ö n
odec Garten genannt, wo das Christenthum einen ganz besonder»
Anklang gefunden hatte, als der erste Bannstrahl gegen ihn, seme
untergebenen Priester und alle Christen geschleudert wurde. Der-
selbe beschränkte sich jedoch zunächst auf eine strenge Beaufsichtig
gung ihrer durch die Mandarine, welche in Bezug auf den ehrw.
Prälaten dem pbermandarin der Provinz S a i - O ö n , N h u a n g -
K o n g , einem milden, die Christen beschützenden Manne, zur be-
sonderen Pflicht gemacht wurde. Ohne dessen tödliche Krankheit
würde das kaiserl. Edikt wahrscheinlich ohne Folgen geblieben styn,
aber die Unterbeamten benutzten den ihnen gewordenen Spielraum
M allerlei M M w n e n und Bedrückungen. Doch das härteste
stand noch bevor. Ein kaiserliches Edikt vom 6. Januar 18Z3
befahl die Ausrottung der Christenlehre, als des ganzen Hasses
der Regierung würdig. Die bloßen Bekenner sollten durch Er-
mahnung von ihren Irrthümern zurückgebracht, die eingebornen
Priester an ihren Aufenthaltsorten in Haft gebracht, die frem-
den dagegen unter dem Bmwande zur Ueberschung europäischer
Miefe nach der Hauptstadt H u « gesendet werden. Ueberall war
Vorsicht und List vorgeschrieben, die Anwendung von Gewalt
strenge verboten, um das Volk nicht zu Unruhen aufzureizen.
Der Bischof und di ePriester wurden durch einen Mandarin selbst
davon unterrichtet, welches Loos ihnen bevorstände. S ie ver-
schafften sich eine Abschrist des gedachten, geheim zu halten be-
fohlenen Ediktes, in welchem es am Schlüsse des Einganges wörtlich
hieß: „Willst D u das Gesetz der Gottlosen ausrotten, so nimm die
M t und haue die Wurzel ab." Sie beschlossen daher die Flucht;
das Collegium zu S a i - G ü n ging auseinander, und Schrecken
verbreitete sich unter die ganze christliche Bevölkerung. Der
Bischof, dem man noch keine Wache gegeben hatte, hoffte sich
mit einem Alumnen nach C a m b o d j a begeben zu können,

5 2

Mein dieGränze war zu streng bewachte und er daher aenoths
sich in einen Wald bei KankMMtückMzlchsn, wo e r M T a g e l m
sich in einem BüffelstaM Mrborgen hielt. Endlich gelangte-
am 21 . März auf e i M Wsch«-Barke mch-R-schantavou
auf siamesischem Gebiet, woselbst sich noch einige Priester eil
gefunden hatten.

(Fortsetzung folgt.)

Kirchliche Nachrichten.
A s i e n .

C h i n a .

(Kaum war die in No. 2 und 3 unseres Mattes gegeber
Uebersicht der neueren religiösen Verhältnisse des chinesisch«.
Reichs zur Presse gewandert, als uns die franz. und engt. Blat-
ter neue Nachrichten von dorther zuführten, die unfern Lesern w
so interessanter styn werden, als sie sich unmittelbar an die bee
Lichtete neuere Thätigkeit protestantischer Missionäre, der öffenb.
lichen Verbreitung religiöser Bücher, knüpfen, welche augenscheiw
lich das nachstehende neue Dekret hervorgerufen haben, m '
deren wohlgemeynter, aber unvorsichtiger Eifer für die katholisch
Christenheit C h i n a ' s schwer empfindliche Folgen haben dürfte

^ S a n t o n , den 26. Juni 1836. Es ist dahier ein Dekre
Publizist worden, welches im Wesentlichen folgendermaßen lautet

,,Wir^ De^iVchatzmeister G o o , und der Oberrichtee W a m
beide aus der Provinz C a n t o n , machen in Folge kaiserliche
Befehls dem Publikum öffentlich bekannt, daß zu verschiedene
Zeiten Europäer m das Innere des Reiches eingedrungen sind
um daselbst das Christenthum zu predigen, heimlich gewisse Buche
drucken zu lassen, Versammlungen zu veranstalten und eine groß«
Anzahl Personen irrezuleiten. Mehrere Chinesen sind Christen gee
worden, und haben ' in der Folge selbst diese Religion gepredigt.
Sobald man darüber Gewißheit erlangt hatte wurden die Borr
nehmstm von ihnen unverzüglich hingerichtet, ihre Anhänger er-
hielten in der Folge ihr Nodesmtheil in ihrem Gefängnisse, «ts
diejenigen, welche nicht widerrufen wollten, wurden in die von de
Muhamedamrn bewohnte Stadt verbannt, unb zur Sklavw
verdammt. Solchergestalt haben sich im 50. Regierungsjahr"
von K i e n - L o n g drei Europäer Namens L o - M a t a m , G a -
K i e n - S a n und P o b i n - L u o n in das Innere des Reiche
eingeschlichen, um dort ihren Gottesdienst zu predigen, und in
20. Jahre der Regierung von K e n - K i n , sind gleichfalls zwe-
Europäer L a m - Y o G a m und Ni-Ko-Lam, zu demselben Zweck»,
eingedrungen, aber sie sind zu verschiedenen Zeiten verhaftet und
zum Kode vermtheilt oder aus dem Lande verjagt worden. Durch
die unablässig gegen die Christen gerichteten Nachstellungen ist ihre
Religion glücklicher Weise in unserem Reiche ausgerottet worden.
Aber während des letztem Frühlings haben mehrere englische Fahr-
zeuge auf eine gcheimnißvolle Weise längs der Küsten von Ch ina
hinaufgefahren, um dort europäische Bücher zu verbreiten, und
da diese Bücher vorschreiben, das Haupt dieser Religion, Namens
Jesus, zu verehren, so scheint es, daß es derselbe Gottesdienst sey,
welcher zu verschiedenen Zeiten verpönt und mit der arößten Strenge
aus dem Reiche verbannt wurde. -^ Ein Comnnssär hat bereits
Befehl erhalten, sich mch M a c a o zu begeben, wo sich die Euro-
päer hauptsächlich aufhalten, und wo er einen gewissen K i ne-
tt-Fly hat verhaften lassen, welcher beschäftigt war, Bücher zu
drucken. Dieser Eommissär hat acht europäische Bücher in Beschlag
genommen, welche dem Genchthofe der Stadt übergeben sind.
Jedermann, der sich im Besitze solcher Bücher befindet ist gehal-
ten sie binnen sechs Monaten, bei Vermeidung schwerer Bestra-
fung an die Distrikts-Behörde, auszuliefern. Die christliche Re-
ligion der Europäer ist Bolköbetrug. Diese Religion ist den
Grundsätzen der Moral zuwider und erniedrigt das mensch-
liche Herz; darum ist sie zu allen Zeiten durch die Gesetze ver-
boten gewesen, und nach den uns überkommenen Lehren
unserer Väter muß die Vergangenheit der Zukunft zur Richt-
schnur dienen. I h r A l l e , die I h r der Ruhe und des
Friedens genießet, I h r müsset die Wahrheit bekannt machen,
und den Irr thum verscheuchen. Gleichermaßen ist es Euere
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Pflicht, jede SBte>zu vermeiden und der Religion der Könige
unserer Vorfchyßn, zu folgen; dergestalt werden Friede und Tu-
gend in unsMM Reiche blühen und wir wünschen in dieser glück-
lichen Periode unserer Regierung in Euch nur loyale und getreue
UnterthanM, zu finden. 16. Jahr. 29Vag, 4Mond . Unterz.
Vao-Quang. (Uoi'nw^ Neealä)

K r o a t i e n .
Agram, 17. Dez. Se. k. k. apostol. Majestät haben mit-

telst an die ksnigl. ungarische Hofkanzlei herabgelangter Aller-
höchsten Entschließung vom 14. November d. I . , am Domkapitel
zu A g r a m , dm Johann Kr i z t i ch , Pfarrer zu V e l i k e ; Io-
feyh Postich, Pfarrer zu Chasma; Mathäus Miczkovich,
Pfarrer zu K l o s t e r - I v a n i c h ; Georg Chichko, Pfarrer zu
Kamenzk» ; Stephan Gal lov ich , Pfarrer zu P o d - T u r e n
Emmerich P e n d e u n , Pfarrer zu S z e l l a ; am Collegiat-Capi-
tel zu Cchasma aber: Michael Pukan ich , Pfarrer zu Neu-
g rad iska ; Andreas Golub ich , Pfarrer zu Noplika; Johann
G a l l , Pfarrer zu Gor ichan; Franz Czunich, Pfarrer zu
M i h o v l a n ; Matthias K a s z u n , Pfarrer zu L ipn ik , und
Johann D r a ß a n e c z , Pfarrer zu Pokupzko, zu Ehrendom-
herren allergnadigst zu ernennen geruhet.

(Agramer polit. Ztg.)

U n g a r n .
Man bemerkt in Ungarn viel Toleranz. Drei christliche Con-

fessionen haben häusiß ihre Vempel neben einander, Katholiken,
reformirte und griechlsche Christen, und ebenso friedlich und ein-
trächtig leben sie mit einander. Lutheraner gibt es wenige, da
die Refornmtm ihnen an Zahl weit überlegen sind. Leider ist
nur zwischen diesen beiden Parteien das Vernehmen nicht das beste.
Die Schuld hiervon liegt hauptsächlich an den Reformirten, die
jeder Bereinigung sich streng widersetzen. Won einem Religions-
haß zwischen Katholiken und Lutheranern ist nirgends die Rede.

6 (Frank. Merk.)

D e u t s c h l a n d .
* P a d e r b o r n , dm l . Januar. M i t Vergnügen entspreche

ich Ihrem Wunsche, Ihnen einige Mr I h r unverselles Mat t
geeigneten Notizen von hier einzusenden; ich werde denselben fer-
nere Nachrichten gern folgen lassen.

P a d e r b o r n , eine Stadt von mehr, als 80U0 Einwohnern,
die Hauptstadt des ehemaligen Fürstentums, ist der Sitz eines
B i schv fes und D o m k a p i t e l s . Es sind in derselben vier
P f a r r e i e n und drei K lös te r , nämlich ein F r a n z i s k a n e r -
k l oft er , welches durch Predigten, Beichtchöre, Krankenbesuch
und geistlichen Zuspruch an die Gefangenen viel beiträgt zur Ver-
breitung wahrer Gottesfurcht und Tugend; — ein NonAen-
kloster, welches durch Unterweisung der weiblichen Jugend ho-
hem Standes und der Kinder in der Mädchenfteischule viel Gu-
tes stiftet; — ein Kloster der b a r m h e r z i g e n Schwestern,
welche die Krankenpflege im Hospitale zm allgemeinen Zufrie-
denheit besorgen. Die katholische Freischule fm Knaben (ein
Prachtgebäude, welches aber jetzt für die große Zahl der Schüler
fast zu klein geworden ijt) ward 1800 durch die Vermittlung des
uunckchr verstorbenen eifrigen Pastor Fe chteler (eines Exjesuitm)
gegründet. Außer dieser Schule sind noch drei Knaben- und
drei Mädchenschulen Hieselbst. — Was d i e h ö h e r n U n t e r r i c h t s -
ans ta l t en betrifft, so ist da zu bemerken, die phi losophisch-
theologische L e h r a n s t a l t , von dem Fürst-Bischofe Theo-
dor von Fürs tenberg 1614 gestiftet. I n derStiftungsmkunde
heißt es, diese Anstalt werde deswegen zu Paderborn errichtet,
damit es den hoffnungsvollen Jünglingen desBisthums Pader-
bo rn leichter werde, ohne v ie l e Kosten sich zu tüchtigen
Priestern heranzubilden, (^nnaliuln eaän-Koruenzimn z ^ s I I I ,
I>3F. 732). I m Jahre 1819 ist zwar die hiesige Universität auf-
gehoben worden, aber die Lehranstalt selbst ist geblieben. Vor
einigen Jahren war die Rede davon, daß sie von hier verlegt
werden sollte; aber dle Gr. Majestät dem Könige von Preußen
vorgelegten entscheidenden Gründe und die Oercchtigkeiisliebe (indem
dieses «chrinstitut für Paderborn gegründet ist, und ohne Unge-
rechtigkeit, ohne Verletzung der giltigen Stiftung, den Pader-
bomem nicht gewMMM werden kann) bewogm Allerhöchstden-
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selben, das fernen Bestehen dieser Anstatt allergnadigst zu be-
willigen.

Außer der philosophisch-theologischen Lehranstalt und bem
Klerikalseminare, das gewöhnlich 46 bis 50 Alumnen zählt, ist
da ein katholisches Gymnasium, ebenfalls von Theodor v o n
Fürstenberg gestiftet, und den Jesuiten (1604) übergeben,
damit (wie die Stiftungs-Urkunde ^nnalluin I>aä. x. l l l , pa
658 s t ) fü di J d d c h läb i d d b L
damit (w de StiftungUrkunde x , p ^
658 sagt) für die Jugend durch gläubige und unverdorbene Leh-
rer gesorgt werde. Nach der Aushebung der Jesuiten besorgten
immer Geistliche dm Unterricht und die Erziehung am Gymnasium
(dem Willen des Fundators gemäß). Seit einigen Jahren sind
zwar einige weltliche Lehrer am Gymnasium angestellt; aber, da
jetzt viele Theologen zugleich Philologie studiren, da geistliche Leh-
rer, die von der Sorge für eine zahlreiche Familie nicht gedrückt
werden, eine vollständige theologische Bildung haben, vom Geiste
der christlichen Kirche durchdrungen sind, und, wie in andern
Gegenständen, so auch den Neligions-Unwucht gehörig ertheilen
können, das Geschäft der E r z i e h u n g nnd des Unterrichts
in der Regel besser führen, da ferner das Gymnasium ausdrück-
lich für geistliche Lehrer bestimmt ist, die mit großem Eifer das
Heil der Zöglinge befördern, (^»^1 ^ ä e , d . p. II», z,^, 660):
so überlassen sich die Paderborner (bei aller Achtung geaen gute
weltliche Lehrer) der zuversichtlichen Hoffnung, daß hinführo nm
gute geistliche Lehrer am Gymnasium werden angestellt wer-
den, und das um so mehr, da vom Anfange des Gymnasiums
an, die Lehrer zugleich verpachtet waren (sie sind dieser Verpflich-
tung treu nachgekommen) m der Unwersitätsknche, wô  sich fast
jeden Sonntag, vorzüglich aber an den Festtagen, eine sehr
große Menge Beichtleute einfindet, die h. Sakramente der
Buße und des Altars zu spenden.

Dlmütz, den 2. Dez. Das hochwürdige Dom-Capitel hat
üm 22. November den Dompropst Baron von Summerau ,
zum Erzbischof von Dlmütz erwählt. Der Erwählte gemcht
allgemein hohe Achtung, und wird besonders als Wohlthäter der
Armen gepriesen. (Schlesisches Kirchenblatt.)

Ueber die Wahl zu dem, einen Weil von Dber-Schlesiett be-
rührenden Erzbisthuwe Olmütz können wir Folgendes mittheilen t
Drei Tage vm dem Wahltage hielt der kaiserl. KommWrws itt
einem mit 6 Pferden bespannten Wagen seinen Einzug, und
machte seine Visite bei sämmtlichm Domherren. Am Wahltage
(22. Nov.) wohnte er dem Gottesdienste bei, und präsidirte dann
mit zwei Stimmen für seine Person der Wahlkongregatiom Wäh-
rend der Wahl wurden, wie üblich, die Stadtthort gesperrt, das
Geschütz auf die Wälle postirt und zwei Postillone hielten zu
Pferde vor der Kirche, um dem Kaiser sofort den Gewählten zu
melden. Als der älteste Domherr die Kanzel bestieg und in latei-
nischer, deutIer und böhmischer Sprache verkündete: M i r ha-
ben einen Bischof in der Person des Dompropstes Baron vott
Summerau" , mischte sich lauter Jubel in den Donner des Ges
schützes, denn der Gewählte ist wegen seiner WchlthätigM sehr
beliebt. Man hatte gedacht, daß der junge Erzbischof von Salz-
burg, Fürst Schwarzenberg, Dewählt werden würde, da er in
Salzburg nur 30M0 Gulden bezieht und das hiesige Bischum
200,060 bringt. Dem Vernehmen nach hatte der junge Kirchen-
fürst erklärt, er würde ungern von seinem geliebten Sprengel
scheiden. Der Gewählte ist vom Augenblick der Wahl an schon
im Genüsse von 9 Herrschaften; seinen Einzug hält er nach er-
langter päpstlicher Bestätigung; der Kommissar bekam sofort übli-
cher Weise einen Beutel mit 1000 Stück Dukaten, sein Sekre-
tär 500, jeder Domherr 100 Stück Dukaten, (Schles. Ztg.)

* A n s dach, dm 28. Dez. 1836. Unsere Gen er alsynode
ist geendißt, und es kann nun von dem Ergebnisse derselben der
protestantischen Kirche genauer Beucht ertheilt werden. Die frü-
her schon ausgesprochenen Wünsche, daß statt dreier Gmeralsy-
noden im Königreiche nm eine einzige gehalten, zu derselben eine
eben so große Anzahl von Laien, als Geistlichen einberufen, die
Gchl der erstem nicht von den btztern abhängig gemacht, son-
dern den Gemeinden das Recht zugestanden we.den möge, ihre
Repräsentanten selbst zu bestimmen, sind abermal unberücksichtigt
geblieben. Deßwegen ist wiederholt eine fcinlicke Protektion
gegen alle Beschlüsse solcker Generalfynoden eingelegt worden,
welche die Kirche nicht vollständig und wahrhaft repräsentiren. Ruch
wurde dieser Generalsynode nicht das von den Reichs- und Kreis-
landtagen ausgeübte Recht zugestanden, sich seinen Präsidenten



65

selbst zu erwählen, sondern als solcher der Oberkonsistorialrath
v r . Niethammer dahin abgesendet, derselbe, welcher den in
Ausführung gekommenen Grundsatz früher ausgestellt hat: daß
den Generalsynoden nur eine berathende Stimme zustehe. Der
Haauptzweck bei dieser Synode ging dahin, der, wie man sagt,
von erwähntem Vorstande selbst entworfenen neuen Agende
die allgemeine Beistimmung zu verschaffen, als das klug berech-
nete Mittel, durch die darin aufgenommenen Formeln M heiligen
Handlungen und Kirchengebeten die Hauptlehren des MysticiA
mus in den Köpfen der Glaubigen recht zu befestigen. Ueber die
Taufformulare, worunter die eine den Exorzismus enthält, äu-
ßerte ein Laie, man weiß nicht, im Ernste oder spottend, daß nur
letztere allgemein gebraucht werden möge, um die Geistlichen^
welche eine andere Formel gebrauchten, vor dem Vorwurfe der
Eltern ungemthener Kinder zu bewahren, daß jene die Schuld
daran tragen, weil sie bei diesen den Teufel nicht ausgetrieben
hätten. Ewige Geistliche bemerkten, daß viele Ausdrücke in der
Agende vorkämen, welche der Verbesserung höchst bedürftig seyen,
wurden aber von dem Präsidenten an die Unschicklichkeit erinnert,
etwas tadeln zu wollen, was von ihren Obern gutgeheißen
worden wäre. So wurde denn ihre Annahme zwar beschlossen,
jedoch das Prinzip, selbst von der Mehrheit der mystischen Par-
tei , festgehalten, daß noch neben derselben auch andere gute For-
mulare gebraucht werden dürften, wodurch jenen mithin freie
Hand gelassen wurde, Machwerke der Bremer und Baseler Mis-
sionen m die Kirche einzuführen. Auf der zu Baneuth gehaltenen
Generalsynode wurde die Einführung dieser AZmde noch vertagt,
bis die nöthige Verbesserung und Ergänzung mit ihr vorgenommen
seyn würde. Für unsere protestantische Kirche allgemein wichtige
Gegenstände kamen auf dieser Oeneralsynode nur noch Zur Be-
rathung eine neue Got tesd ienstordnung, welchekemewich-
tige Abänderungen enthält, und die angenommene Einführung
besonderer, von Geistlichen aus ihren Gemeinden zu wählenden
Vorstände, welche mit jenen die Kirchenzucht ausüben sollen.
Da früherhm, als zum erstenmal ihre Einführung zur Sprache ge-
bracht worden war, überall heftige Bewegungen darüber entstan-
den, welche nur durch Zurücknahme derselben, wieder gedampft
werden konnten, so stehet zu erwarten, ob sich die Gemeinden
solche zetzt ruhiger werden gefallen lassen.

S p e y e r , den 18« Dez. I n dem besondern Protokolle des
Landralhs des Rheinkreises kommt unter Anderm vor: Myst i sch-
piet isi ische Umtriebe betreffend. Es scheint dem Landrathe
M t außer dem Bereiche seiner Wichten zu liegen, Ew. k.Maj.
auf die Umtriebe des in der neuern Zeit auch im Rheinkreise zum
Vorschein gekommenen, schon vielfach in öffentlichen Blättern
dies- und jenseit des Rheins besprochenen und sich immer wep
ter verbreitenden pietistischen Unwesens aufmerksam zu machen,
wodurch der Vernunft Hohn gesprochen und die Moral in ihren
Grundfesten erschüttert wird. Es drohen diese Umtriebe in der
vereinigten protestantischen Kirche des Rheinkreises, in welcher
bisher die schönste Einigkeit und beste Ordnung herrschte, ernst-
liche Kämpfe und Reibungm hervorzurufen, und es wäre daher M
wünschen, daß von Seiten der königl. Smatsregierung die Sache
auf das Genaueste untersucht, und die hier und da, und insbe-
sondere, dem Vernehmen nach, in den erst kürzlich statt gehabten
DwcLan - Synoden laut gewordenen BeMchtungen wegen An-
tastung der staatsgrundgesttzlich garantirten Glaubens- und Ge-
wissensfreiheit von Seiten der zu dem Mysticismus und Wietis-
mus sich hinneigenden Partei, beseitigt werden möchten. (Speyr.I.)

Theologische Akademie.
Israelitische Abtheilung.

Synagoge ein Gotteshaus und kein Bethaus ̂ >
Von

A. N e n d l a u .

Nehmen wir unbefangen die Bibel zur Hand und fragen:
Nah war der Tempel? so werden wir finden, daß dessen m-

*) Wir übergeben hisnnt einen Aufsatz, welcher einen wackern jun-
gen Gslehrten zum Verfasser hat, unserzz Lesern, mit der Ub
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sprünglicher Zweck nicht sowohl darin bestand, einen Ort a b g e -
ben , wo der Unglückliche sein Herz ausschütten konnte, über das
Wch, das ihn betroffen, und um Rettung fichen aus der Noth^
in der er sich befinde, sondern vielmehr einen solchen Ort , wo
Gottes Herrlichkeit sichtbarlich throne und das Menschenherz ergnft
ftn und gebildet werde, für das Schöne und Erhabene, für has
Göttliche. — „Sie sollen mir ein Heiligthum machen, daß ich

war, das Menschenkind zu begeistern fiir das Schöne und Er-
habene, für das Hohe und Herrliche, mußte die Kunst all' ihre
Kräfte aufbieten, daß dieser Zweck erreicht werde. Schon das
Zelt in der Wüste soll prächtig geschmückt und mit ergreifenden
Kunstgebilden verziert werden, und was hkr die schallende Po-
saune nur noch zu leisten vermochte, das leistete schon unter "Da-
v id Musik und GesaH hundertfach. — Mögen auch unter den
Dpftm, die man der Gottheit brachte, blutige gewesen seyn; um
so mehr mußte es den Geber ergreifen, wenn er für sich dem
Weltengeist ein, wenn auch thierisches, doch lieh gewordenes Le-
ben sich aushauchen sah, und — rohe Naturen mußten roh er-
griffen werden.

Wohl ist die Rede auch von Sund- Dank- und Nothopfern,
sowohl für das Allgemeine, als für das Individuum; aber das
täglich sich wiederholende, das eigentlich angeordnete Opfer, war
das sogenannte Brandopftr, Dem ganz hingegeben, von dem Al-
les kommt, das Opfer der ftsmmen gebührenden Hingebung
(Ps. 51, 21.), das Opfer der Rcktzung u G Erhebung des Ge^
müthes ( S . Wessely's L i ^ zu I^sM. i , 4.), wozu noch das
Rauchwerk kam, als Gedächtnißopftr, um Gstteö eingedenk und
sich vor Gott M Erinnerung zu bringen. — Darum auch die
Bestimmung des Leviten (DeM. 33, M ) , in Recht und Lehm
Israel zu unterweisen, und RauchW«k Und OaWMfer mL Gstr
tes Altar zu legen. ^

Wohl ftll auch S a l o m o n , nach I. Ksn. 8., als er stiMr
Tempel einweihte, zu Gott gebetet haben, er möge, wenn Je-
maüd, sey es ein Einzelner oder das ganze Volk, in seiner Sund,
oder seiner Noth hier stehe, denselben Erhsmng finden lassen»
aber den eigentlichen Zweck dB Tempels sprach er kurz mif den.
Mc^en aus^ HHhW^hMigchDHchew, m WvÜ^Ucht zu thro-
nen. Ich habe ein Wohnhaus Dir gebaut»einen Ort zu D m
nem Sitze ewiglich/' Eine Statte, wo die göttliche M a j e M
dem Menschen sichtbar und doch verhüllt, traulich und doch er--
greifend, gegenwärtig seyn soll; „ e i n H a u s , dem Namezr
und dem Ruhme G o t t e s e r b a u t , " dem sich der Mensch
mit der höchsten Ehrfurcht, aber doch mit dem ganzen OeWK
semer Würde, seiner Mrwmdtschaf mit Gott, nähern soll; ein
Tempe l . (MsokkÄN) Letk N I , UeelnI.) Noch kannte man dm
Begriff B e t h a n s nicht in dem Sinne, wie wir das Wort gê
wohnlich nehmen, daß M Ort bestimmt sey, wohin man sich zu
ftsten ZeitM oder täglich, begeben müsse, Um tte Gottheit m
Gemeinschaft um Beistand und Hilfe anzuflehen; wer in Noch
war, betete, wo er in Noth war, oder, erlaubten es bie Um^
stände, auch im Tempel; aber deS Tempels eigentlicher Zweck
war Veranschaulichung der Majestät Gottes. Nur Ies. 56, 7
kommt der Ausdruck Bethausvor, in dem Ausspruche: ,Mem
Haus soll heißen, ein Bethaus all?» Völkern;" aber auch hier
heißt es nicht: ich will sie erhören in meinem Bethaus, son?
dem: ich will sie e r f r e u e n in meinem Bethause, und es muß
also auch Wr mehr an die Erhewng durch WS G«bet, als an
das eigentliche Bitten gedacht werben. — So nannte man auch
als wahrend des zweiten Tempels die Synagogen austamen^
diese nicht Bethäuser, sondern Wersammlungshäuser szw^w-M
(LotK UaKeneZeG), weil auch ihr Hauptzweck wicher nur in
Belehrung und Erhebung des Volkes bestand.

Mgung , daß die dann enthaltenen, nur entworfenen/ nicht aus-
geführten Ideen, viel Stoff zu weitem Besprechungen über dk
gegenwartige Beschaffenheit unseres Rituales darbieten durften
Gewiß verdient dieser Punkt dih größte Aufmerksamkeit, schon
dsßhalb, weil von dem Ginn für dm Besuch gHttesdienstlkchep
Hauser, der religwst Ginn im Leben stark bestimmt wird, und
alles gethan werden muß, um die Ankacht und Weihe der Gottes.
lMUser zu befördern. Ansichtm über die zweckmaßM und zugleif
m unserer vaterlichen Religion begrckwew Weist, dieß zu bewerk-
stelligen, werden uns sehr mllkommm styn. D. Red.
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S« Witt es; anders aber gestattete es sich. Der Tempel
ward zerstört, die Opfer verschwanden, und an die SWe der Mor-
gen- und Abmbopfer trat das Gebet. Folgerecht war zu erwar-
ten, daß auch jetzt, dem ursprünglichen Zwecke gemäß, mcht'nm
der Hauptinhalt der Gebete in Lob und Preis der Gottheit be-
M e , wie wir wirklich, abgesehen von den Psalmen, deren w
NW haben; sondern daß auch Gesang und Musik und selbst die
plastische Kunst, in so weit es sich mtt dem Prinzip des Iudew
thums verträgt, beitragen müssen, um dm Sinn für das Schöne
und Erhabene, für das Göttliche, zu ergreifen und M erwecken;
daß die Synagoge nun die Stelle des Tempels vertrete. — Aber
hatte auch die Synagoge ihren Zweck der Belehrung einigernM
ßm beibehalten und bewahrt, so mußten doch unausgesetzte Roth
und täglichetz Drangsal dieselben endlich völlig in em Bethaus,
in ein Haus des Weinens und des Klagens, umwandeln, und
nur zu bald konnte und mußte Israel klagen: „Ich denk' daran,
und meine Seep ergießet sich in mir, wie mit OefolL ich zog,
hinauf zu Gottes Tempel wallte, mit Dank- und Freudeygesang,
in feierlicher Menge." — Gegen die äußere Einrichtung der Sy-
nagoge ward man gleichgiltia, wenn sie nur gewissen rabbinischen
Borschriften entsprach; dieMüsik, ehemals im Tempel ein HauP-
nerv seines Organismus, ward verbannt; der Gesang nahm Heils
den wehmüthigm Klageton an, der dm allgemeinen Synagogen-
gefangen eigen ist, theils blieb er der Willkühr der Vorbeter übew
lassen, und wie im W m Israel zerrissen da stand, nur in sei-
nem Weh-vereint, so schwand auch aus der Synagoge alle Har-
monie, Ems nm im allgemeinen Klageschrei. Jetzt durfte auch
das Gebet unverstanden bleiben; fühlte doch das Herz seine Be-
ruhigung darin, theils seine Wicht gethan, theils einen MagD
ton ausgestoßen zu haben. —

Eine andere Zeit brachte einen andern Geist, ein neues M -
dörfniß. Kein Wunder, wenn sich daher ein großer Kheil von
der theils erstarrten, theils klagenden Synagogf abwandte. Man
legte und legt Hand an's Werk; gab und gibt der Synagoge
eine ihres ersten Bestimmungen wieder; Mrte und führt das le-
bendige Wort der Belehrung wieder ein; oder auch trennte sich
ganz von der veralteten Synagoge und errichtete einen andern
neuen Gottesdienst. Aber wie man dort den ursprüngliche»
Zweck dB Ootteshaufts VMMM Belebung des göttlichen Siynes
M Menschen, Erhebung durch großartige äußere und inMf
Harmonie; sp beging man hiw den Fehler, daß man sich zu
VM Z M Bisherigen, zun Gewohnheit und daher heilig Oe
denen entfernte.

Die Synagoge soll kein Bethckus^ soll ein Haus seyn, W
weihet dem Namen und dem Ruhme Gottes; ihrem Aeußerm
nach ein großartiges Gebäude, das selbst die Pracht Wd den
Glanz mHt ausschließt, wem nicht gar erfordert, und nach in-
nen freudig groß und himmlisch schön ergreifend und erhebend. -^-
Lasse man die alltäglichen bestehenden Gebete, in ihrem Grund-
texte oder in der Muttersprache, für Den, der ein tägliches Be-
dürfniß nach ihnen fühlt, für Den, den etwa die Roth, oder der
Schmerz treibt, sein Herz so vor Gott auszuschütten; aber der
sabbathlche und festtMche Gottesdienst entlasse sowie das Starre
und Abgestorbene, so das Beugende und Schmerzhauchende.

Belehren und begeistern soll dieser, belehren durch das leben-
dige Wort Gottes, begeistern durch Psalmen und Hymnen, durch
Psalter und Smtmspiel. Von dem bisherigen EMus und Ritus,
von den bisherigen Gebeten, selbst Einiges in der Ursprache,
werde beibehalten, wgs dem eigentlichen Zwecke der Synagyge
entspricht, was einen erhebenden Eindruck hervorzubringen ver-
mag; alles Andere aber, was der Vergangenheit anHeim gefal-
len, muß derselben überlassen bleiben. Gesang der Leviten und
Getön der Posaunen müssen eingeführt werden, wenn die Sy?
nagogs würdig dastehen und zum Tempel, zum GottOhause
werden M .

Protestantische AbOeilung.
Verhandlungen über die Einführung der barmherzigen

Schwestern in die protestantische Schweiz.
Dis nachstehenden Mitthettunaen, aus der Neuen Kirchenzei-

tung für die veformirtß Schweiz entnommen, erscheinen Ms,
dem Gßgsnststnde und der BelMdKmg nach, so interessant, ,M) so

geeignet zur AufmhM in dis U tt tv. K.-I«, tmß wrr ZlMbM, dißstwm,
den Verehrten Leftrn nicht vorenthalten zu dürfen. Me gebw die Vor-
lagen ohne alle Anmerkungen; wie in der Schweiz selbst werden dltz?
selben auch bei uns verschiedenen Ansichten und Vmrtheilungen MtsrliegM/.
doch aber das Interesse allgemein ansprechen.

I.
Die Einladung der barmherzigen Schwestern nach

Zürich.
Gespräch zwischen elnem Zürcher Tagherrn ttnd einem Vemer. Zm Otwber 1336.

Der B e r n er. Aber, was lese ich da für eine Anzeige in
der Neuenbmger Zeitung vom 29. Oktober!

Der N'aghLrn Was d^nn für eine?
Berner. Ihre Regiewna bietet den barmherzigen Schwestern

die Direktion des neuen Spltals ay, und erklärte sich bereit, das
Noviziat der jungen Personen, die sich str diest Unternehmung
melden, in Besaneon oder anderswo zu bestreiten.

Vügh. A m , was deMn Sie denn zu diesem Mikel?
Ber. O , das ist eine Mystisikätion oder doch ein grober

Mißverstand. Weiß mim doch, wie die frWzösischett Matter, auch
die schweizerischen, die deutschen Nachrichten oft so jämmerlich
verstehen. Vor einigen Jahren habe ich die Briefe der Anna
Reinhard von I . M . Uster i in einer französischen Schweizerzei-
tung gelesen, Mit den erbaulichsten Glossen und der Bemerkung:
diese Briefe seyen ^us der Rsfbmlatwnszeit, und man H M ste,
ich weiß nicht wo/ gefunden. '

Tagh. Aber lesen Sie nur die Unterschrift; der Herausgeber
der Zeitung ist ein Deutscher, wenn auch die Artikel nicht gerade
von ihm M d . D a läßt 'sich em solcher Itrthftm 'nicht denkm.
Uebngens kann ich Ihnen wohl sageni die Sache hat ihre. R i G
tig?eir.

Bern. Aber, ist es denn auch möglich?!
Nagh. Wie können Sie sich nM so Gep die Anzeige wun-

dem? Wir wollen ßa nur th 'M, waT die Neuenburgev feit vie-
len Jahren gethan haben.

Bern. Ja, ich habe auch schon g^gm mchr, M Einen natn^
haften Würger von NettenbuW mein Mfremden darüber ausge-
drückt, daß man m eimr Stadt, wo Man sonst nicht besonders
d M f t m ist, und wo die ktMsiitufwnelle^ beimhy unumschränkte
Geistlichkeit der freien Entwicklung des religiöses Lebens eher
hemmend in denMeg tr i t t , die ̂  grauen Schwestern so chne alle
Einwendung hat, aufnehmen könMm Man hat mir mit Achsel-
zucken geantwortet, daß eben Hr« P o w r t a l e s seine St is tUM
nuil unm dm Bedingung, gemacht habe, daß matt chne Schwe-
stern auWhmen müsse; was habe man da machen wdllm?

Tagh. Ja, man findet eine Mil l ion nicht so am Wege.
Bern. Wenn einem das Geistige so am Herzen läge, wie

alte Korporationsrechte und Formen, so würde man auf solche
neue Erscheinungen und ihre Folgen ein wachsameres Auge ha-
ben, und M ' v o m Golde nicht blenden lassen. Wer wie kommt
esZenn^ daß m Zür ich nicht nur em Einzelner, wie in Neuen-
bmg, sondern eine gan^e protestantische Staatsbürgerschaft durch
das Drgam chrer Regierung die barmherzigen Schwestern inN
Land ruft?
^ G . ^ F K V F O so befangen geglaubt, daß Sie
sich an dwsem Beschluß aufhalten könnten. Es' ist nun einmal
ausgemacht und von Republiken, wie von Kaiser« und Königen
anerkannt, daß d« Schülerinnen der Schwes te r M a r t h a ,
seyen sie auch immerhin katholisch, die besten, tauglichsten, geübte!
stm Krankenwartermnen der ganzm.Welt sind, und daß wir für
unser Hoöspttal Acht besser sorgm können, als durch ihre^ Anstel-
lung. Is t es denn mcht dem Geiste einer vormtheilsfteim Zeit
U U V 7 U ^ '°ber zu beziehen, «o es sich am
. ^ "17" " ^"^ "̂̂ ^ 5 ^ Achtung vor diesem Grundsatze; es ist
auch der mamge. Ich kann es aber durchaus nicht für ausae-
gemacht annchmen, daß Niemand Krankenwärterinnen zu bilden
vermöge, wie d,e barmherzigen Schwestern. Damit sprechen S ie
Z" dem Protestantismus von vorn herein die Fähigkeit ab, zum
2 ? « ber leidenden Menschheit so kräftig mitwirken zu können,
als der Katholizismus.
o > ^ a s h . Etwas Wahres mag wohl an Ihrem Schlüsse seyn.
^ h bin gewiß aus innerer Ueberzeugung und von Herzensarunde
Protestant. Die Werke des Glaubens, die Thatm voll Much
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unb Kraft, die auf» dem Böden des Ptotestantismus geschehen sind,
haben mich immer Mit lebhafter Mwundttung erfüllt. Es ist
gar keinem Zweifel unterworfen, daß es der Katholizismus selbst
der Reformation zu verdanken hat, daß er nicht gar zur Abgöt-
terei geworden ist. Es gibt aber doch gewisse Talente, die sich
auf katholischem Boden besser entwickeln; das muß ich unbefangen
zugestehen. Dahin gehört die darstellende Kunstf dahin gehört
auch die Krankenpflege.

Bern. Ja , wenn wir für die^ guten Werke auch den Him-
mel versprächen und die Fürbitte aller Heiligen, wie die Katho-
liken — so hätten wir wohl auch der protestantischen grauen
Schwestern genug. Aber eine Tugend, deren Beweggrund nicht
auf Gottes Wor t , sondern auf einer Täuschung beruht, können
wir so wenig beneiden, als unsere Soldaten die Tapferkeit der
Muhamedaner, insofern sie sich nicht auf Vaterlandsliebe, sondern
auf den (Mauben an ein blindes Fatum stützt.

Tagh. Wi r wollen die Sache nicht nur so obenhin auffas-
sen; der Grund liegt tiefer. Der Protestantismus ist mehr die
Sache des V e r s t a n d e s ; bei dem Katholizismus herrscht das
O e f ü h l wesentlich vor^ Damm ist er in allen Pingen wirk-
samer, wo dieses Seelenvermögen mehr in Anspruch genommen
werden muß.

Bern. Allerdings hat der heftige Kampf gegen das üppige
Ceremonienwesm das O e f s i h l bei der Reformation weniger auf-
kommen lassen, als zur Vermeidung der Einseitigkeit nöthig ge-
wesen wäre. Namentlich mag das in Zürich der Fall gewesen
seyn; denn Z w i n g l i war bekanntlich kein Gßfühlsmann. Wer
Has kann Hoch noch nicht zum Beweise dienen, daß der Prote-
stantismus an sich, einer gleichmäßigen Entwicklung der See-
lenkräfte hinderlich sey. Man denke doch nur an die Lutheraner
und an die kleinern protestantischen Kirchenparteien in Deutsch-
land und England, wo das Gefühl im ganzen Kultus und na-
mentlich im Wesgng sich wahrlich Deutlich genug ausspricht.

Nagh< Darm habm ^ i e ganzRecht. Sie werden mich doch
nicht so verstehen, als wenn ich den Protestanten und namentlich
dm Reformirten, alles Oefühl hätte absprechen wollen. Wie
merkwürdig hat dasselbe auch bei uns seine Rechte behauptet!
Für die zertrümmerten Orgeln sind wir durch einen um so schö-
nern Kirchentzesang entschädigt, durch den dann weiter auch der
Wolksgesang ist gehoben worden.

Bern. Und wenn I h r Zü r i ch auch gleich kein R o m ist, so
wird doch gerade bei Ihnen die "bildende Kunst mit besonderm
Erfolge ausgeübt. Wo man aber die Leiden der Menschheit so
trefflich zu malen und so rührend zu besingen versteht, sollte sich
da Niemand finden, um ihnen auch durch sorgfältige Pflege ab-
zuhelfen oder sie doch zu lindern? Bedarf denn auch unser
phys ischer Uebelstand, wie der politische, der Rathschläge (eon-
Solls) der Franzosen?

Tagh. Sie sind also auch gegen alles, was f r e m d ist, mag
es noch so gut seyn?! — Sie lassen doch auch Maurer aus dem
Vorarlberg und Glaser aus den italienischen Nhälem kommen,
und machen nicht Anspruch darauf, jeden Berufszweig, mit
Gewalt und wider die Natur, in Ihrem Kantone einheimisch zu
machen. Sie sind stolz darauf, die Mittel zu besitzm^.AMänder
in Ih te Dienste berufen zu können. Sie glauben nicht, ihnen
dadurch zinsbar zu werden, sondern sich vielmehr andere Völker
zinsbar zu machen- Warum soll denn bei der Krankenpflege ein
anderer Grundsatz gelten?

Bern. Ich bin ganz mit Ihrem Grundsatze einverstanden,
ich bin ein leidenschaftlicher Verfechter desselben, so bald es sich
um bloße Gewerbssachetv handelt. Ist denn aber die Kranken-
pflege nur ein Gewerbe? Handelt es sich nicht eben sowohl um
die S e e l e , als um den Letb?

Nagh. Sie werden doch nicht glauben, daß wir in unserm
neuen Spital die Religion vernachlässigen wollen? Wir erkennen
im Gegmtheil, daß auch in dieser Hinsicht eine weit größere
Sorgfalt nöthig ist, als man in frühem Zeiten beinahe überall in
den Spitälern angewendet hat. Das ernste Anliegen, welches
die Regierung vermocht hat, den zu bedeutenden Dpftrn führen-
den Beschluß wegen der barmherzigen Schwestern zu fassen, wird
sich gewiß auch bei den gottesdimstlichm Anordnungen im neuen
Spilal mcht verläugnen.

Bern. Sie werden aber doch gelten lassen, daß die Wärte-
NM, welche einen Kranken stündlich verpflegt, in vielen Fällen

60

sein Zutrauen weit mehr gewinnt, als der Pfarrer, her, wenn e«
auch noch so treu ist, doch weit seltener am Krankenbette erscheint.
Wenn zuletzt nur w katholischen Kranken von grauen Schwestern
bewnt wurden! Daß aber ein armer, oft unwissender und un-
befestigter protestantischer Handwetksbursche seinen Trost in seinen
letzten Stunden von einer KatWkinn empfangen soll, — das
heM doch wahchch, auf Kosten der Gewissensfreiheit tolerant und
liberal seyn!

Tagh. Seym Sie versichert, daß auch
der Aufmerksamkeit der vorbemthendm Behörde nicht entgangen
H . D w Statuten des Hauffs werden aber auch diesen Anstand
zu heben wissen. Ein eiWges W o r t , das auf Proselytenmacherei
M l t , würde die augenblickliche Ausschaffung der betreffenden Wär-
terinn aus dem Kanton zur Folge haben.

^ Bern. Beinahe möchte ich Sie in dieser Antwort verkennen,
S w , den so tieftenkendm und tieffühlenden Mann ! Sie ha-
bm sich doch vorhin selbst über das Vorherrschen des Gefühls im
KatholMsmus ausgesprochen. Und Sie kennen sie nicht, die Zau-
bermacht der Gefühle, zumal der religiösen? Und Sie suchen die-
selbe hauptfächlich in den Worten? Und Sie glauben nicht, daß
der Anblick von Bildern vielleicht schon mehr Protestanten zu Ka-
tholiken gemacht hat, als alle Ueberredungskünste? Sie havett
wohl noch nie, wie ich, Tage lang die barmherzigen Schwestern
m S p M e m beobachtet. Sis sind noch nicht Zeuge gewesen von
dem Eindruck, den ihr KoMm, ihr mitleidsvoller Blich ihre hin-
gebende, ttzätige Liebe auf den Kranken macht. Sie haben noch
nie die Wirkung der demüthigen Thräne studirt, die als der letzte
Balsam heiß auf den schwerverwRNdeten Fuß träufelt, der viel-
leicht in einer Stunde vom Leibe getrennt ist. Solcher Thränen
Beredsamkeit vermag keine Hausregel in ihrem Laufe zu hem-
men; das ernöthigte Verstummen der Lippen vermehrt nur ihren
ZaAber, der ßanz geeignet ist, wo nicht eins Aendemng, doch eine
wahre Verwirrung der religiösen Begriffe in dem Ohnmächtigen
und Unbefestigten hervorzubringen.

Tagh. E i , Sie werden ja selbst ganz beredt, indem Sie die
Beredsamkeit der Thränen schildern. Sie meynen denn, diebarm-
herzigen Schwestern könnten uns Zürcher zuletzt auch gar katho-
lisch machen?!

Bern. Nehmen Sie's wie Sie wollen. Ich kenne einmal
bei u n s Fmumzimm«, die wewr zu dm Unwissenden, noch zu
dm Geweinen gehören, Welche burch das Werk und Wesen der
barmherzigen Schwestern so für diese begeistert worden sind, daß
sie am liebem selbst in den Orden träten. Haben Sie in Zürich
keine Beispiele von D ä m m , die, wenn auch nur um des Aben-
teuers willen, katholisch geworden sind und nun Meßgewänder
sticken?!

Tagh. Sie bringen mich in Verlegenheit. Aber ich rann
nicht helfen! Wollen wir ein rechtes Spital, so müssen wir auch
rechte Wärterinnen haben; und dazu reicht das ästhetische Wesen
und die Sentimentalität nicht h in , die man allenfalls bei uns
auch fände.

Bern. Ja, da haben Sie Recht. D i e reicht nicht hin, um
denjenigen Grad von aufopfernder Menschenliebe zu wirken, des-
sen man namentlich zur Krankenpflege bedarf. So lange unser
Ehnstenthum nicht tiefer geht, so reicht allerdings der Katholizis-
mus mit seinen — wenigstens halbbiblischen — Beweggründen
w e i t e r . Kommt es aber bei uns bis zum Herzenschnsten-
thum: — d a n n t r i t t auch der P r o t e s t a n t i s m u s m i t
seinen apostol ischen Rechten und m i t seiner a l l e See-
lenve rmögen g l e i chmäß ig erregenden K r a f t , sieg-
reich in's Leben! Und WH geschieht, wenn wir einmal durch
Wirkung des heiligen Geistes den lebendigen Eindruck von der
Liebe Christi im Herzen empfangen haben, die ihn bewogen hat,
B l u t und Leben für uns in den Tod zu geben. Diese Liebe
Christi dringet uns dann, daß wir nicht nur geneigt und fähig
werden, unsern armen leidenden Bruder in kranken Tagen zu
pflegen, sondern auch, wenn es nöthig wäre, für ihn das Leben
zu lassen. Denn der Christ vermag Alles durch den, der chn
mächtig macht, Christus!

T a A Diese Sprache würde man bei u n s P i e t i s m u s nennen.
Bern. Mag seyn, wiewohl sich leicht nachweisen ließe, daß

die Apostel, nach dem Munde Jesu, eigentlich gerade d iesen
Pietismus gelehrt haben. Aber wenn dem bei Ihnen also ist,
so wMdere ich mich auch nicht, warum man graue Schwestern
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nach Mich berufen muß. Ich kenne mehr, als Eins reformitte
SchwnzerßM^wen« es in derselben bekamt wckde, daß die
Regierung Wmti umgehe, katholische Kvankeuwärtetinnen anzu-
stellen, so würden sich gleich zwanzig, dreißig jüngere vnd ältere
Personen von verschiedenen religiösen Gesellschaften anbieten, um
sich zu diesem wichtigen Geschäfte ausbilden zu lassen. Auch
Männer würden sich M m ; denn der jetzt aufgekommene Grund-
satz, den.Frauenspersonen auch -die Krankenpflege des männlichen
Geschlechts zu übertragen, widerstreitet doch dem sittlichen Gefühl.
Und so möchte sich's wieder ausweisen, daß, wer einmal für die
Arbeit im Reiche Gottes irgendwie Sinn hat, in vaterländischm
Angelegenheiten durchaus nicht zurückbleiben kann und wil l .

Tagh. Ich glaube zuletzt doch, wir hätten in unserm Kan-
ton auch noch Leute zu Stadt und Land, die so eifrige Christen
wären, als die, von welchen Sie reden.

Bern. Das maß wohl seyn. Und wer weiß, ob sie sich nicht
noch regen, und mcht nur ruhig zusehen, wie semer Zeit me
Neuenbmger. Das würde ja eine rechte Freude für die Regie-
rung seyn, wenn sich tüchtige und willige Leute genug i lp eige-
nen Kantone fänden. Das gäbe zuletzt ein protestant isches
Noviziat!

Katholische Abtheilung.
-5 Ueber das Wesen der katholischen Kirche und die
Stellung derselben zum Protestantismus und zum

Iudenthum.
Von

Dr. F. A. S t a u d e n m a i e r ,
Professor an der kathol. theol. Famlwt der Universität Gießen.

(Fortsetzung.)
Bei der wirklichen Beantwortung dieser Frage kommt es

nicht Mein auf eine richtige Erklärung der messianischen Stellen
im A. Testamente, sondern auch auf die Grundanschauung der
ganzen alttestamenttichen Offenbarung an, welche letztere im Zu-
sammenhange mit allen Institutionen des A. Bundes aufzufas-
sen ist.

Folglich wird es nothwendig seyn, im wirklichen Processe der
alttestamenttichen Offenbarung den innersten Gebanken aufzufin-
den, welcher Gedanke zugleich der Eine Gedanke der Offenba-
rung überhaupt ist«

Dieser Eine, durch diese wie durch alle Offenbarungen sich
hindurchziehende Gedanke ist aber der einer Wer M i t t e l u n g des
höhern geistigen Lebens durch die G o t t h e i t wie bereits
oben erkannt worden ist. Aus der wirklichen Vermittlung selbst,
welche die Offenbarung mit ihren lebendigen Institutionen ist, muß
auch die A r t und Weise derselben, so wie ihr eigentlicher Charak-
ter hervorgehen.

Aus der wirkliche«, in historischen Nhatsachen vorliegenden
Offenbarung ergibt sich nun aber, daß das Wesen der Offenba-
rung sich überall gleich, nämlich Vermittelung des höhern geistigen
Lebens ist, daß sich aber die Art und Weise, oder das Wie der-
selben nach den Zustanden des der Offenbarung bedürftigen und
diese in sich aufnehmenden Menschen nchtet. Daher ist die Ver-
mittelung anders v o r , und anders nach der Sünde .

Vor der Sünde bestand die göttliche Vermittelung darin, daß
sie einerseits das re l ig iöse Wewußtseyn d?es Menschen
entwicke l te , und andrerseits dm Geist so zu erregen suchte,
daß er das m i t F r e i h e i t sey, wozu er von Gott unmittelbar
erschaffen war. Zu Folge dieses Seyns mit Freiheit ward dem
Menschen^em Gesetz gegeben. I n dieser doppelten vermitteln-
den Nhattgkett ist die U r o f f e n b a r u n g begriffen, und erscheint
sonnt als V e r m i t t e l u n g des u rsp rüng l i chen G o t t e s -
bewußtseyns und als V e r m i t t l u n g ' d e s f r e i e n re l i -
giösen Lebens.

Wie die Uroffenbarung als Urvermittelung des religiösen Be-
wußtseyns und des freien ethischen Lebens nach den vorliegenden
Worischen Thatsachen näher zu bestimmen sey, und »ie wir,
was insbesondere das letztere betrifft, die Freiheit als eine

schöpferische Kmft anzustPn haben-, zu deren richtigem und
wahren Gebrauchs der Meüsch aber der göttlichen AnlckUtG bs-
d m M , Ms kam nicht tzick, sondern nur in einer umfassettderiii
Abhandlung, auseinandergesetzt werden. Wir eln unserm Orte
haben nur die Aufgabe, die Uroffettbarung als tine solche zwev
fache Vermittelung zu begreifen, nnb, zwar nach der Anschauung,
die uns die göttliche Offenbarung über sich selbst hat gewinnen
lassen.

Aber schon in der Uroffenbarung der göttlichen Vermittelung
liegt derjenige Charakter ausgesprochen, M f den wir nicht genug
aufmerksam machen können, zuMk, da. er gerade in der Gegen-
wart am tiessten vielfach verkannt wird. Dieser Charakter ist
der historische.

Daß die göttliche Offenbarung wesentlich Nermittelung sey,
haben wir schon gesehen. VerWtelnng siber ist'.W^ätigk.eO,-
und die vollbrachte Vermittelung vollbrachte g ö i M c h e Hand-
l u n g , gött l iche Th-at. M M dicher Haö Migiöse Bewußt-
styn und sebm des ersten MenschA auf M M M c h e i l Nermitte-
lung ruhete/ ruhete es a u f ' M t l r c h e i t H h n d l M t z ' u n d
N h a t , also auf dem historischen 'E lemente . Die. leben-
dige Vermittelung des menschlichen Geistes in seinM wahrsten
Seyn und Wesen ist daher Vermittelung durch lebendige That
und Handlung Gottes. M i t dieser Urvermittelung gelangt der
Mensch zu semem wahrhaft Wstigm M y t t , Mb da das Leben,
das so vermittelt worden ist, von nun an gänzlich nie mehr ver-
wüstet werden kann, so beginnt mit der göttlichen Urvermittelung
auch der Puls des geistigen Lebens" der Menschheit, zu schlagen.
Und dieß'ist der Smn und der Gedanke, wenn vün uns, nach
der Anschauung von der Offenbarung und von Hrem Worte, ge-
sagt wird, das Leben der Menschheit. ruDe, schon ursprünglich-
nach seinen tiefsten Beziehungen au f eine'm historischen
G r ü n d e , welcher als Mtliche^LebenZvermittelung göt t l iche
T h a t und göt t l iche H a n d l u n g sey.

Das System der göt t l ichen O f f e n b a r u n g ist somit
das System der göt t l ichen T h a t .

Dieser historische Charakter der OMttbawng.hörte nach der
S ü n d e nicht auf, sondern setzte sich in allen ferneren-Offene
bamngen fort, denn alle waren als göttliche Vermittlungen auch
göttliche Handlungen und Whaten.

Das W ie und W o z u dieser Offenbarungen aber war ab--
hängig und bedingt durch die Zustände, in welche die MenH-
heit durch die Günde versetzt" war. Daher war es WthOendig,
daß von nun an die Vermittelung des höhern Hebens zugleich
B e f r e i u n g sey, E r l ösung von S ü n d e und T o d .

Auf den Befreier von diesen Uebeln wurde nun zwar schon
Anfangs, sogleich nach der Sünde nämlich, hingewiesen*); allem
die Erlösung mußte erst eingeleitet werden, und darin ebm be-
stchtdie B e d e u t u n g des I u d e n t h u m s , diese E i n l e i t u n g
zu seyn; das ist die göttliche Vexmittelung durch den Alten Bund.
Die Haup tmomen te hievon sind 1) die B e r u f u n g des
Abraham, 2) die Gesetzgebung durch Moses , 3) das
H o h e p r i e s t e r t h u m ; 4) das K ö n i g t h u m , 5) das P r o -
phe ten thum.

Näher und tiefer in die göttliche Nhat und Institutionen des
Alten Bundes einzugehen, ist hier der Ort nicht; es genügt,
den Hauptgedanken angedeutet zu haben, welcher der Gedanke der

.göttlichen Vermittelung in der Form der Vorbereitung auf und
der Einleitung in die W e l t e r l ö s n n g ist. Darum ruhete die
durch Offenbarung erregte Bewegung nie, es gab, bevor der
Neue Bund gestiftet wurde, keine wahre Ruhe, sondern alles
im Iudenthum hatte seine Erfüllung erst in der Zukunft, der
etgentkche Schwerpunkt lag außerhalb des Kreises, welchen das
Iudenthum beschrieb, und ward, wie gesucht, so gefunden, erst
M Welterlöser. Die tiefere Wahrheit des Alten Bundes ist da-
her der Neue Bund, und das ist die eigentliche innere Beziehung
bewer aufeinander; daß überall Verheißung auf den Erlöser
und Vorbereitung auf denselben; hier Erfüllung der Verheißung
m dw wirklichen Ankunft des Verheißenen selbst,
..^ ^ ^ m daher die katholische Kirche mit der Synagoge in ernst-
kche Erörterungen über die Offenbarung sich einläßt, um sich
mit chr zu vers tänd igen, so kann der Gegenstand dieser Ver-

^) 1 Mos. 3, 45. Vgl. l . Ich. 3, 8.
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ständigung kein anderer seyn, als der M e s s i a s , und zwar, wie
der Neutestamentliche nur der erwartete Altestamentliche ist, was

aus einer tiefern Erwägung einerseits der Erscheinung des Wett-
erlösers und andererseits der Verheißungen und Ermattungen.
im Judenthum von ihm hervorgehen muß.

(Fortsetzung folgt).

L i t e r a t u r .

Pro tes tan t i sche A b t h e i l u n g .

^ ErweckuMn zu christlichem Glauben und Leben. I n Predigten
von De. O . U . F. G e l d m a n n , Pastor zu Groß-Dah-
lum im Herzogthum Braunfchweig. Auch unter dem T i t e l :
Predigten .zunächst för häusliche Erbauung. Dr i t te Samm-
lung. Hannover 1835, I m Verlage der H a h n W e n
Hofbuchhandlung. 361 S . 8.

Veurtheilt vom

Ptediger C. F. G o l l h a r d .

Referent las bereits die im 5815 erschienene erste Samm-
lung der Wedigten des Herrn Pastor G o l d m a n n mit beson-
derem Intitesse, und übernahm gern eine Anzeige ihrer Fort-
setzung für diese Blät ter . Erscheint diese auch etwaö spät, so
möchte sie doch nicht ganz überWssg dastehen, sondem viel-
mehr d m einen oder anderen unserer Leser zu näherer Einsicht
der in Rede stehenden«Sammlung veranlassen. W i r glauben,
insbesonhere das Eigmthümliche hervorheben zu müssen, was die
Goldmann'schen Predigten überhaupt, und namentlich die vor-
liegenden charakterisier D c h wi r es i n der fteien, ungezwunge-
nen, mannigfachen Bewegung d^s Werf, als Kanzelredner gefun-
den zu haben glauben, darüber noch emige nähere Andeutungen.
D ie Vorträge des H m . G o l d m a n n haben nicht denselben gleich-
förmigen Zuschnitt, wie u. a. die Re inhard ' schen , welche i n
Rücksicht der Form durch jeden der vierzig Bände einander äu-
ßerst ähnlich sehen. Der Verf. hat zu einzelnen seiner Predigten
gar keinen Gngang i n der gewöhnlichen Weise gemacht. E r setzt
an dessen Stelle entweder ein Gebet oder ein aus zahlreichen
Strophen bestehendes L ied; hier und da verbindet er auch wohl
das eine oder andere mi t einem kürzeren oder längeren förmlichen
Sxordium. Einmal trafen wi r sogar -statt des letzteren eine A r t
Selbstbetrachtung, Hie weder Gebets- noch Predigtform an sich
trägt. E i n ähnlicher Wechsel zeigt sich in dm «Hergängen zum
Texte, die nicht selten von der schulgerechten Form abweMm,
aber eben dadurch die Aufmerksamkeit der Zuhörer gewiß zu fes-
seln wußten. Dabei kleidet der Verf . das Ganze feines Vor t ra -
ges bald in die Form der Homil ie, bald in die mehr beengenden
Oränzen der sogen, synthetischen Manier, und erscheint i n beiden
n i ch t selten sehr musterhast. W i r verweisen i n ers te r« H i n s i c h t
-auf die Neujahrspredigt über Ps. 67, so wie auf die Betrachtun-
tungen über den Pharisäer und Zöllner und den Taubstummen
nach bekannten Perikopen. I n letzterer heben wi r u . a. hervor
P r . 1 1 . U e b e r e i n K l e i n e s u n d w i r sehen. Das W o r t
soll uns belehren, trösten, ermahnen.— Pr . 19. U n s e r e se l ige
C h r i s t e n H o f f n u n g , daß wir kommen aus der Vergänglichkeit
zur Umergänglichkeit, aus der Schwachheit zur Kra f t , aus der
Trübsal zur Herrlichkeit. Hier und da schien uns fteilich der
Werf, i n seinem Streben, sich möglichst kurz auszudrücken, nicht
ganz glücklich gewesen zu seyn; denn in Pr . 12. welche die
Hrage: W a s r u f t de r F r ü h l i n g u n s zu? dahin beant-
wor te t : Groß ist der Herr i n seiner schönen Welt . D , Mensch,
bleib' D u allem kein düner Strauch! — und in P r . 13. welche
M Zweck de r christlichen K i r c h e angibt: S ie w i l l uns zu
Ehnsto führen, damit der unsem Geist frei mache, das Irdische
uns heilige, — steckte sich derselbe offenbar zu enge Gränzen.

Und in P r . 14. ( S e g n e t 1 . mit h«m S s g m des Herz,
2 . mit dem Segen des Worts) , kam zu diesem erwähnten M<
gel mch die Unklarheit des Ausdruckes hinzu. E i n drittes, w
die Predigten des H r n , G o l d m a n n als originell an sich
gen, ist die Gewohnheit ihres Verfassers, theils in die einzeln;
Nheile dieses oder jenes Vortrages ganze Lieder aufzunchnu
während andere Kanzelredner (namentlich R e i n h a r d ) weder
Anfang, noch in der Mi t te , noch am Schlüsse ihrer Predio
dichterische S t e M einzuflechten für zweckmäßig erachteten,"
Heils zwischen den erwähnten Nhei lm von ber ganzen Genm
mituyterpassende Strophen aus dem Gesangbuche absingen zu l aA
ein Gebrauch, der nach unserer Ansicht gar nicht zu verachten ist, ind,
er dem Redner frische Kräfte zu sammeln, Gelegenheit gibt und die
meinde zu lebhafterer Nheilnahme an dem ihre Erbauung bezweckend
Gegenstande zu erwecken, im Stande seyn dürfte. Nehmen
endl ich 'Mtzt noch auf die Sprache itt den verliegenden Pre"
ten des H . G o l d m a n n Rücksicht, so t r i t t auch hier ber nu
erwähnte Wechsel hervor. Der Verf . druckt sich bald i n kur^
Sätzen^ bald in langem Penoden aus ; bald in der dritten ^
son, W d in der zweiten, wobei er mit der Ansprache: I h r
D u — passenden Ortes wechselt. Dadurch wurde der gewl"
liche Abhandlungs- oder Kanzelton möglichst vermieden, und
ansprechendes Leben in die Darstellung gebracht. Einzelne S
ten zeichnen sich ganz besonders aus. Und nur ungern versm
wir es uns , solche wörtlich nntzutheilen.

Möge denn diese kurze Anzeige manche unserer Leser zu na
r m Ansichten der G o l d m a n n'schen Predigten veranlassen!
Predigten überhaupt ist zwar n M der mindeste Mangel. 33
man sich aber eine Sammlung von wahrhaft gediegenen, nu
lichst vollendeten Arbeiten anlegen, so sieht man sich nach gena
Richtung auf Weniges beschränkt. Daß vorerwähnte Sammle
darunter eine Stelle verdiene, ist des skf . wohlbegründete Ueb«
zeugung, womit auch andere bereits erschienenem öffentliche
Heile übereinstimmen.

L i t e r a r i s c h e N o t i z e n .

Zn dem BerWchmß der neuen Bücher, welches das Nov
ber-Heftder schottischen, in Edinburgh erscheinenden Zeitschr
Ike Pee8b^toiia^ Review anä Kellziou3 «laurn î enthält,
den wir zwes Uebersetzungen aus dem Deutschen aufgeführt:

L) LIHak tks i'igkbits Z ^ ^. ^ . ^>ttmmacZ6^ v.
Vbseüslä) trau3lateä krom tks Leemau.

2) Nxoosition ok tke I^irst N^istle ot ketsr o
roloreno« to tbs ^kols 8 ŝtem ol vivine I'eutk

A n z e i g e « .

W D e r e v a n g e l i s c h e A c h t f r e u n d .

E i n e religiöse Wochenschr i f t f ü r christliche E r b a u u n g u n d kirchc
geschichtliche Mittheilung, zur Beförderung eines, vernlni,
aemäßen Bibelchristenthums, herausgegeben von emem B-
eine evangel. Geistlichen, gr. 8. Preis viertelj. 30 kr.;
Monatsheften, brochirt, der ganze Jahrgang 3 fi. 12 kr. ol-
1 Thlr. 20 Gr. sächs.

beginnt, aufgefordert durch die gunstige Aufnahme von Seiten des 7
blikums, mit dem Anfange des Jahres 1837 seinen zweiten Iahrgan
Vei allm lobl. Postämtern und Buchhandlungen kann man sich zu
merktem herabgesetzten Abonnementspreis abonmrm. Der Zweck dn
Zeitschrift ist, dem Obscurantismus unserer Tage, dem MystmsM
Pietismus, der verderblichen Muckerei u. s. f. kraftig entgegen zu
beite». Frankfurt a. M., im Dezember 1836.

Heller und Nohm.
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